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W
119. Kapitel.

ären nicht jene zwei mutigen Rößlein gewesen und
der Tollkopf von Postillon, der sie von Stilton nach

Stamford lenkte, der Gedanke wäre mir nie in den Sinn
gekommen. Aber er flog dahin wie der Blitz; – es ging
3½ Meilen lang bergab; – wir berührten kaum den Boden, –
es war die schnellste, heftigste Bewegung, die je meinem
Gehirn mitgeteilt wurde, – die mein Herz in Anspruch nahm. –
Beim großen Gott des Tages, sprach ich, indem ich dabei
nach der Sonne sah und meinen Arm durch das vordere
Kutschenfenster streckte, ich will mein Studierzimmer
abschließen, sobald ich nach Hause komme und den
Schlüssel dazu 90' unter die Erdoberfläche in den
Ziehbrunnen hinter meinem Hause werfen.
Der Londoner Wagen bestärkte mich in meinem Entschluß;

er wackelte den Hügel hinauf, daß er kaum vom Fleck kam,
acht schwere Tiere schleppten und schleppten daran hinauf. –
»Mit der größten Kraft! rief ich und schüttelte mit dem Kopf;
eure Herren schleppen gerade so und einigermaßen alle Welt!
Merkwürdig! merkwürdig!«
So sagt mir doch, ihr gelehrten Herren, müssen wir denn

immer nur für den Umfang, und so wenig für den inneren
Wert arbeiten?
Müssen wir denn immer neue Bücher machen, wie die

Apotheker neue Arzeneien machen, – indem wir aus dem
einen Gefäß in das andere schütten?
Müssen wir stets dasselbe Seil drehen und wieder

aufdrehen? immer in derselben Richtung? – immer in
demselben Tempo?
Sind wir denn bis in alle Ewigkeit dazu bestimmt, Sonntags

und Werktags die Reliquien der Gelehrsamkeit zu zeigen, wie
die Mönche die Reliquien ihrer Heiligen, – ohne daß wir ein –
auch nur ein einziges Wunder damit tun?



Wurde der Mensch mit Kräften erschaffen, die ihn in einem
Nu von der Erde zum Himmel emporheben; diese große,
trefflichste, edelste Schöpfung der Welt, – dieses Wunder der
Natur, wie Zoroaster ihn in seinem περὶ φύσεως nannte; – das
Shekinah der göttlichen Gegenwart nach Chrysostomus; –
das Ebenbild Gottes nach Moses; – der Strahl der Gottheit
nach Plato; – das Wunder der Wunder nach Aristoteles –
damit er in diesem jammerwürdigen, – elenden, – kniffigen
Tempo fortkrieche?
Ich will nicht so schmähen, wie es Horaz über diesen

Gegenstand tat; – wenn aber nichts Unrichtiges oder
Sündhaftes in meinem Wunsche liegt, so wünsche ich von
ganzem Herzen, daß jeder Nachahmer in Großbritannien,
Frankreich und Irland für seine Mühe den Wurm bekäme; und
daß ein gutes Wurmhaus erdichtet würde, groß genug, um sie
alle in sich aufzunehmen und sie zu läutern, den ganzen
Pöbel, Männlein und Fräulein; und das bringt mich auf die
Sache mit den Bärten; – nach welchem Ideengang aber – das
überlasse ich den Spröden und Heuchlern als ein Vermächtniß
der toten Hand, damit sie sich daran ergötzen und möglichst
davon profitieren.

 
Über Spitz-Bärte.

Es tut mir leid, daß ich das Versprechen machte – es war ein
so unbedachtes, als je eines einem Mann in den Kopf kam. –
Ein Kapitel über Spitz-Bärte! Ach! das wird die Welt nicht
durchmachen! – es ist eine gar so zarte Welt! – aber ich
wußte ja nicht, aus welchem Stoff es gemacht würde, hatte
das unten folgende Fragment nie gesehen; sonst würde ich
gewiß, so wahr Nasen Nasen sind und Spitz-Bärte Spitz-Bärte
(die Welt mag dagegen sagen was sie will) an diesem
gefährlichen Kapitel vorübergesegelt sein.

 
Das Fragment.

* * * * *



* * * * * *
Sie schlafen wohl halb, meine gute Dame, sagte der alte

Herr, indem er die alte Dame bei der Hand faßte und sie zart
drückte, als er das Wort »Spitz-Bart« aussprach. – Sollen wir
von etwas Anderem sprachen? – O durchaus nicht, erwiderte
die alte Dame; – ich höre Sie ganz gerne von diesen Dingen
sprechen. Dann schlang sie ein dünnes Tuch um den Kopf,
lehnte diesen nach der Stuhllehne zurück, wandte ihm das
Gesicht zu und schob ihre beiden Füße vor, während sie den
Körper zurücklehnte. – Ich wünschte, daß Sie jetzt weiter
machten, sprach sie.
Der alte Herr fuhr fort wie folgt: – Spitzbart! rief die Königin

von Navarra und ließ ihren Ball fallen, als die Fosseuse das
Wort aussprach. – Spitzbart, Madame! sagte die Fosseuse und
heftete den Ball an die Schürze der Königin, wobei sie sich
verneigte.
Die Stimme der Fosseuse war von Natur sanft und tief, aber

sehr vernehmlich; jeder Buchstabe des Wortes Spitzbart fiel
daher deutlich in das Ohr der Königin von Navarra. –
Spitzbart! rief die Königin und legte einen größeren
Nachdruck auf das Wort, als ob sie ihren Ohren nicht recht
traute. – Spitzbart! wiederholte die Fosseuse zum dritten Mal.
– Es gibt keinen Cavalier seines Alters in Navarra, Madame,
fuhr die Ehrendame fort, um der Königin ein größeres
Interesse für den Pagen einzuflößen, der einen so herrlichen
Spitzbart hätte. – Wie sagt Ihr? frug Margaretha lächelnd. –
Spitzbart, versetzte die Fosseuse mit unendlicher Züchtigkeit.
Das Wort Spitzbart behauptete sich noch immer und wurde

fortwährend in den besten Gesellschaften des kleinen
Königreichs Navarra gebraucht, trotzdem die Fosseuse es so
unvorsichtig angewendet hatte. Die Fosseuse hatte das Wort
nämlich nicht nur vor der Königin sondern auch bei
verschiedenen anderen Gelegenheiten bei Hofe mit einem
Accent ausgesprochen, der immer etwas Geheimnißvolles
andeutete. – Und da der Hof Margarethen's damals



bekanntlich eine Mischung von Galanterie und Frömmigkeit
war, – und Spitzbärte sich auf dem einen wie auf dem andern
Gebiete verwenden lassen, so behauptete sich das Wort
natürlich; – es gewann gerade soviel als es verlor; denn die
Geistlichkeit war dafür, das Laientum dagegen; – die Frauen
waren geteilt. –
Um diese Zeit zog der ausgezeichnet schöne Kopf und die

Figur des jungen Herrn de Croix die Aufmerksamkeit der
Ehrendamen nach der Terrasse vor dem Palasttor, wo die
Wache aufzog. Die Frau von Baussière verliebte sich sterblich
in ihn – die Battarelle desgleichen; – es war das beste Wetter
für's Verlieben, als es je in Navarra gewesen; – auch die
Guyol, die Maronette, die Sabatière verliebten sich in den
Herrn de Croix; die Rebours und die Fosseuse wußten es aber
besser; – de Croix hatte bei einem Versuch sich der Rebours
zu empfehlen, Fiasco gemacht; und die Rebours und Fosseuse
waren unzertrennliche Freundinnen.
Die Königin von Navarra saß eben mit ihren Damen in dem

gemalten Bogenfenster, das nach dem Tor des inneren Hofes
ging, als de Croix passierte. – Er ist hübsch, sagte die
Baussière. – Er sieht gut aus, sagte die Battarelle. – Er hat
eine schöne Figur, bemerkte die Guyol. – Nie in meinem
Leben sah ich einen Gardeoffizier mit zwei solchen Beinen,
sagte die Maronette; – noch Einen, der so schön darauf stand,
setzte die Labatière hinzu. – Aber er hat keinen Spitzbart,
sagte die Fosseuse. – Nicht die Spur! beteuerte die Rebours.
Die Königin ging nach ihrem Betzimmer und sann während

sie durch die Galerie ging immer über die Sache nach;
betrachtete sie im Geist bald von dieser bald von jener Seite.
– Ave Maria † – was will die Fosseuse eigentlich damit sagen,
sprach sie, während sie auf das Kissen kniete.
Die Guyol, Battarelle, Maronette und Sabatière zogen sich

auf ihre Zimmer zurück. Keinen Spitzbart! sprachen alle vier
bei sich selbst, während sie ihre Türen von innen verriegelten.



Die Dame Carnavalette ließ ihren Rosenkranz unbemerkt
unter dem Reifrock durch beide Hände gleiten. – Vom heiligen
Antonius bis zur h. Ursula inclusive kam ihr kein Heiliger
durch die Finger, der nicht einen Spitzbart gehabt hätte: der
h. Franciscus, der h. Dominicus, der h. Benedikt, der
h. Basilius, die h. Brigitte, alle hatten einen Spitzbart.
Die Dame Baussière verlor sich in ausschweifende Ideen, als

sie sich in tiefere moralische Betrachtungen über den von der
Fosseuse gegebenen Text verlor: – sie bestieg ihren Zelter, ihr
Page folgte ihr, – die Hostie kam vorüber, – die Dame ritt
unbekümmert weiter.
Einen Pfennig, rief ein barmherziger Bruder, – einen einigen

Pfennig zur Rettung der tausend armen Sklaven, deren Augen
nach dem Himmel und nach Euch schauen, um erlöst zu
werden.
Die Dame Baussière ritt weiter.
Habt Mitleid mit den Unglücklichen, sprach ein ehrwürdiger,

silberhaariger, frommer Greis und hob ihr eine
eisenbeschlagene Büchse in den welken Händen entgegen. –
Ich bitte für die Unglücklichen, gute Dame; für Eingekerkerte,
– für ein Spital, – für einen alten Mann, – einen armen
Schiffbrüchigen, einen Abgebrannten, einen Bürgen, – Gott
und all seine Engel mögen es bezeugen, – es soll dazu dienen
die Nackten zu kleiden, – die Hungrigen zu füttern. – die
Kranken und Betrübten zu trösten.
Die Dame Baussière ritt weiter.
Ein heruntergekommener Anverwandter bückte sich bis auf

den Boden.
Die Dame Baussière ritt weiter.
Er lief mit bloßem Kopfe bettelnd neben ihrem Zelter her

und beschwor sie bei den Banden ihrer früheren Freundschaft
und Verwandtschaft, – Base, Tante, Schwester, Mutter, – um
der Tugend willen, um Euretwillen, um meinet-, um Christi
willen!



Bedenket mich! – habt Mitleid mit mir!
Die Dame Baussière ritt weiter.
Da, halte meinen »Spitzbart«, sagte die Dame Baussière, –

der Page hielt ihren Zelter. Sie stieg am Ende der Terrasse ab.
Es gibt gewisse Gedanken, die ihre Spuren um unsere Augen

und Augbraunen lassen; es gibt ein gewisses Gefühl, so um
das Herz herum, das dazu dient, diese Umrisse noch mehr
hervor treten zu lassen. – Wir sehen, buchstabieren und
setzen sie zusammen ohne ein Wörterbuch.
Hahaha! hihihi! riefen die Guyol und die Sabatière, als sie

sich genau ansahen und die gegenseitigen Spuren
bemerkten. – Hoho! riefen die Battarelle und die Maronette,
als sie ebenso taten. – St! sagte die Eine; – Pst! die andere; –
sch! die dritte, – pah! die vierte; – Schön Dank! rief die Dame
Carnavalette; – es war die, welche die h. Brigitte
bespitzbartet hatte.
Die Fosseuse zog die Nadel aus ihrem Haarknoten, entwarf

mit dem stumpfen Ende derselben den Umriß eines
Spitzbärtchens auf der einen Seite ihrer Oberlippe und gab
sie dann der Rebours in die Hand. – Die Rebours schüttelte
den Kopf. Die Dame Baussière hustete drei Mal in die innere
Seite ihres Muffs. – Die Guyol lächelte. – Pfui! sagte die Dame
Baussière. Die Königin von Navarra berührte ihr Auge mit der
Spitze ihres Zeigefingers, – als wollte sie sagen: ich verstehe
euch Alle!
Es war dem ganzen Hofe klar, daß das Wort verloren sei: die

Fosseuse hatte ihm einen Treff gegeben; und es half ihm
eben nicht, daß es all jene Engnisse passieren mußte. – Doch
hielt es sich noch ein Paar Monate schwach aufrecht; dann
fand Herr de Croix, daß es hohe Zeit sei, Navarra zu
verlassen, weil er keinen Spitzbart hatte. – Das sonst
gangbare Wort wurde jetzt unpassend und (nach einigen
Bemühungen zu seinen Gunsten) vollständig ungeeignet für
den Gebrauch.



Unter solchen Umständen hätte das beste Wort der besten
Sprache, der besten Welt Not gelitten. – Der Pfarrer von
Estella schrieb ein Buch dagegen, worin er die Gefahren der
Hintergedanken auseinandersetzte und die Navarresen davor
warnte. Weiß nicht Jedermann, sagte der Pfarrer von Estella
am Schluß seines Werks, daß vor einigen Jahrhunderten die
Nase in dem größten Teil von Europa dasselbe Schicksal
hatte, wie es jetzt dem Spitzbart im Lande Navarra passiert?
– Das Übel breitete sich damals allerdings nicht weiter aus;
aber standen nicht seitdem Betten und Polster, Nachtmützen
und Nachtgeschirre am Rande des Verderbens? Sind nicht
Pumphosen und Rockschlitze, Pumpenschwengel, Hahnen
und Faßzwicker von der gleichen Ideenassociation bedroht? –
Wenn man der Keuschheit, dieser von Natur edelsten aller
Tugenden, die Zügel schießen läßt, – so wird sie zum
springenden und brüllenden Löwen.
Der Zweck der Beweisführung des Pfarrers von Estella

wurde nicht verstanden: – man ging einer falschen Witterung
nach. – Die Welt zäumte den Esel am Schwanz auf. – Und
wenn die »Extreme des Zartgefühls« und die »Anfänge der
Lüsternheit« ihr nächstes Provinzialkapitel zusammen halten,
mögen sie auch über dieses häßliche Ding Beschluß fassen.



A
120. Kapitel.

ls mein Vater den Brief erhielt, der ihm die traurige
Nachricht vom Tode meines Bruders Bobby brachte,

war er gerade damit beschäftigt, die Kosten von dessen
Postkutsche von Calais nach Paris und von da nach Lyon zu
berechnen.
Die Vorbedeutungen waren dieser Reise gar nicht günstig;

mein Vater mußte jeden Schuh derselben nochmals
durchreisen und seine Berechnung, mit der er sich eben
dem Ende näherte, wieder von vorn anfangen, weil Obadiah
in diesem Augenblick die Türe öffnete, ihm die Mitteilung
machte, daß die Familie keine Hefe mehr habe, und fragte,
ob er nicht morgen früh das große Kutschenpferd nehmen
und nach neuer Hefe reiten solle. – Sehr gerne, Obadiah,
sagte mein Vater, während er seine Reise fortsetzte, – nimm
das Kutschenpferd, und mache, daß du fortkommst. – Es
fehlt dem armen Tier aber ein Hufeisen, sagte Obadiah. –
Armes Tier! widerholte mein Onkel Toby, in welchem jener
Ton wie auf einer gleichgestimmten Saite wiederklang. –
Dann reite den Schotten, versetzte mein Vater hastig. – Der
will um Alles in der Welt keinen Sattel auf dem Rücken
dulden, erwiderte Obadiah. – Der Teufel sitzt in dem Tier! so
nimm den Patrioten, rief mein Vater, und geh. – Der Patriot
ist ja verkauft, bemerkte Obadiah. – Da haben wir's! rief
mein Vater, machte eine Pause und sah meinem Onkel Toby
ins Gesicht, als ob das Ding nicht möglich wäre. – Euer
Gnaden haben mir ja im vorigen April befohlen ihn zu
verkaufen, sagte Obadiah. – Dann geh' dafür zu Fuß, rief
mein Vater. – Ich gehe viel lieber als ich reite, versetzte
Obadiah und schloß die Türe.
Diese Plackereien! rief mein Vater und vertiefte sich wieder

in seine Berechnungen – Aber die Wasser sind ausgetreten,
sagte Obadiah, und öffnete die Türe von Neuem.



Bis diesen Augenblick hatte mein Vater, der Sanson's Karte
und ein Postroutenbuch vor sich liegen hatte, die Hand auf
dem Kopf seines Zirkels gehabt, dessen einer Schenkel in
Nevers steckte, der letzten Poststation, für die er bezahlt
hatte – und wollte eben von diesem Punkte aus seine Reise
und Berechnung weiter fortsetzen, aber dieser erneuerte
Angriff Obadiah's, der abermals die Türe öffnete und die
ganze Gegend unter Wasser setzte, war zuviel für ihn. – Er
ließ den Zirkel fallen, – oder vielmehr er warf ihn mit einer
Bewegung, die aus Zufall und Ärger gemischt war, auf den
Tisch, es blieb ihm nichts übrig, als so klug wie er
ausgefahren war (wie so viele Andere) wieder nach Calais
zurückzukehren.
Als man den Brief hereinbrachte, der die Nachricht vom

Tode meines Bruders enthielt, war mein Vater in seiner Reise
wieder bis zu dem Zirkelstich auf der gleichen Station
Nevers vorgerückt. – Erlauben Sie, Herr Sanson, sagte mein
Vater und stach mit seinem Zirkel durch Nevers bis in den
Tisch – und winkte meinem Onkel Toby, daß er sehen
möchte, was in dem Brief stehe, – zwei Mal in einer Nacht
von einem so lausigen Nest wie Nevers zurückgejagt zu
werden, Herr Sanson, ist für einen Engländer und seinen
Sohn zu viel. Was meinst du, Toby? setzte mein Vater in
einem munteren Tone hinzu. – Wenn's nicht eine
Garnisonsstadt ist, sagte mein Onkel Toby, denn dann – Ich
werde doch mein Lebenlang ein Esel bleiben, sagte mein
Vater und lächelte vor sich hin. – Dann winkte er abermals
meinem Onkel Toby, behielt seinen Zirkel in der einen Hand
auf Nevers und das Postbuch in der anderen und bog sich
halb rechnend, halb zuhörend auf beiden Ellbogen über den
Tisch hin, während mein Onkel Toby den Brief überlief – – – –
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
– – – – – – – – – – – – – – – – – – Er ist hinüber! sagte mein
Onkel Toby. – Wo hinüber? – Wer? fragte mein Vater. – Mein
Neffe, sagte mein Onkel Toby. – Was? – ohne Abschied? –


